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Aus der Tages geſchichte. 


Der Rockall im nordatlantiſchen Ocean. 


Weit weſtlich von Schottland, noch etwa 42 geogr. 
Meilen von St. Kilda entfernt, in 570 36“ n. Br. und 
130 41“ weſtl. Länge von Gr. erhebt ſich ſteil ein kegel⸗ 
förmiger Felſen aus dem atlantiſchen Ocean, der Rokol 
oder Rockall, wie er feit neuerer Zeit genannt wird. Mit 
ſeiner von maſſenhaft angehäuftem Vogelmiſt vollkommen 
weiß gefärbten Spitze gleicht er von weitem faſt einem 
Schiff, mit, dem er auch in der Höhe rivaliſirt. Die Bran⸗ 
dung bricht ſich an den Untiefen und Felſenleiſten in ſeiner 
Umgebung und warnt die Seefahrer vor allzugroßer An⸗ 
näherung. Dieſer einſame Fels bildet nach Capitäin Vi⸗ 
dals Unterſuchungen den Gipfel eines unterſeeiſchen Berges, 
der von dem großen, ſchroff gegen Weſten abfallenden, 
Großbritannien mit ſeinen umgebenden Meerestheilen 
und die ganze Nordſee tragenden Plateau durch einen 
tiefen Spalt getrennt wird, in welchem Vidal bei 5760 
engl. Fuß noch keinen Boden fand. Giebt er ſomit für 
das Relief des Meeresbodens einen höchſt merkwürdigen 
Punkt ab, ſo knüpft ſich ſeit neueſter Zeit an ihn auch ein 
praktiſches Intereſſe; ſtatt ihn ängſtlich zu vermeiden, wer: 
den in nächſter Zeit vorauösſichtlich viele Schiffe ihn be⸗ 
gierig aufſuchen. Zwei Fiſcher⸗Schmacken (kutterähnlich 


aufgetakelte Fahrzeuge) beſuchten den Felſen vor Kurzem 
und fingen in 5 Tagen faſt 27 Tonnen der größten Kabel⸗ 
jaue. Noch unbekannt mit der Lift des Menſchen biſſen 
die Fiſche ſofort an, man hatte ununterbrochen die Angel⸗ 
haken auszuwerfen und heraufzuziehen; kam aber ein 
Kabeljau zufällig wieder vom Haken los, ſo wurde er im 
Augenblick von den rieſigen Haien verſchlungen, die in 
Maſſe das Schiff umſchwammen. Auch die Seevögel wa⸗ 
ren ſo wenig ſcheu, daß ſie bisweilen auf das Verdeck 
flogen, ſie ſchienen noch niemals von Menſchen geſtört 
worden zu ſein. (Petermann's Mitth.) 


Eine afrikanifhe Schlange in Europa Eier legend. 


Das Weibchen eines ſchönen Paares weſtafrikaniſcher 
Python⸗Schlangen, P. moturus, hat am 13. Januar in 
London Eier gelegt, und iſt jetzt eifrig bemüht, dieſelben 
auszubrüten. Ein ähnlicher Fall lag bis jetzt nur aus dem 
Jahr 1841 vor, wo in Paris ſogar acht junge Schlangen 
zur Entwicklung gelangten. Man erwartet jetzt die Be⸗ 
ſtätigung der damals aufgeſtellten Behauptung, daß die 
1 Schlange eine beträchtliche Wärme zu entwickeln 
ähig ſei. 
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Die Wälder um Nenthendorf vor 50 Jahren und jetzt.“) 


Die Umgegend von Renthendorf hat einen vortreff— 
lichen Holzboden. Fichten, Tannen und Kiefern wachſen 
nicht nur ſchnell, ſondern auch ſehr ſchön und erreichen eine 
bedeutende Höhe, wenn ſie ein Alter von 80 Jahren er— 
reichen. Vor 50 Jahren war die Gegend um Renthendorf 
meilenweit mit den ſchönſten Nadelwäldern, in denen auch 
Buchen und Eichen ſtanden, fo bedeckt, daß fie die Bewun— 
derung aller Forſtkundigen und aller Waldfreunde auf 
ſich zog. Bäume von 70 bis 80 Ellen Höhe waren keine 
Seltenheit. Einſt ſchoß ich nach einem Kreuzſchnabel, wel⸗ 
cher auf dem Wipfel einer ſehr hohen Fichte ſang. Der 
Schuß machte aber einen geringen Eindruck auf ihn, denn 
anſtatt wegzufliegen, drehte er ſich nur um und ſang ſort. 

Der längſte Baum, welcher in den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts gefällt wurde, ſtand vier Stunden von hier 
auf dem Reviere von Langendembach, einer Beſitzung des 
Fürſten von Hohenlohe. Er hatte, nachdem der Wipfel 
abgehauen war, noch eine Länge von 96 Ellen Leipziger 
Maaß und oben noch eine Stärke von einem Manns⸗ 
ſchenkel. Hätte man ihn mit dem Wipfel gemeſſen: dann 
würde er wohl die Länge von 200 Ellen), die äußerſte 
Grenze des Holzwuchſes, erreicht haben. Bemerken muß 
ich aber, daß er aus einer tiefen Schlucht herausgewachſen 
war, ſonſt würde er ſchwerlich ſo hoch geworden ſein. Er 
wurde auf der Saale geflößt und zu einem Maſtbaum be— 
ſtimmt. 

Dieſe ſchönen Wälder waren nicht allein herrſchaft— 
liche, ſondern auch bäuerliche und Rittergutswälder. Das 
Rittergut Münchenbernsdorf war in dieſer Hinſicht ganz 
beſonders ausgezeichnet. Es beſaß eine weite Strecke von 
Nadelholz, beſtehend aus Fichten und Tannen, welche das 
ſchwarze Holz aus dem Grunde genannt wurde, weil 
kein Sonnenſtrahl auf den Boden dringen konnte. So 
dicht ſtanden die prachtvollſten Bäume neben einander. 
Die münchenbernsdorfer, helborner, eineborner, ott— 
mannsdorfer, karlsdorfer, bremsnitzer, pillingsdorfer und 
unterrenthendorfer Wälder waren berühmt. 

Und wie waren fie belebt! Da gingen die Edel: 
Hirſche, Zwölfer bis Sechzehner ſtolz mit den 
alten Thieren herum, da fprang, ehe man es ſich ver— 
ſah, ein Reh nach dem andern von ſeinem Bette auf, 
da jagte ein Haſe den andern, da hatten die Füchſe 
ihre Baue und bewachten dieſelben, ſo daß die in der Nähe 
ihres Wochenbettes herumſchweifende Füchſin laut bellte, 
wenn man ſich dem Baue näherte, vor deſſen Röhre die 
halbwüchſigen Jungen ſich nicht ſelten von der Sonne be— 
ſcheinen ließen. Da fand ich in einer alten Eiche, welche 
zwei Hohlungen hatte, in der untern junge Baum- 
marder und in der obern junge Hohltauben, welche 
von dem Baummarder, weil er nur bis an das Lager 
ſeiner Jungen an dem Baume hinauf kletterte, unbemerkt 
blieben und ausfliegen konnten; dieß iſt um deswillen be— 
greiflich, weil die Thiere nicht nach oben winden und 
jene Marder vollſtändige, ja überflüſſige Nahrung 


) Der Neſtor der deutſchen Ornithologen, Vater unſeres 

jetzt in Afrika weilenden Mitarbeiters, ſchildert uns bier die 

funfzigjährige Wandlung des deutſchen Waldes. Die Oertlich⸗ 

keit fällt in den Neuſtädter Kreis des Großherzogthums . 
D. H. 


**) Hier iſt wohl ein Schreibfehler im Manuſerlpt unter⸗ 
gelaufen, und es muß ſtatt Ellen Fuß heißen. 200 Ellen 
(400 Fuß) it ſchon bei der ealiforniſchen Rieſentanne, Sequoia 
gigantea, das höchſte Längenmaaß. D. H. 


hatten. Ich fand mehrmals Eichhörner unter dem 
Baume liegen, welche die jungen Marder hatten fallen 
laſſen. Es gab damals ſo viele Eichhörnchen, daß ich 
in Zeit von 3 Jahren die zum Futter eines Frauenpelzes 
nöthigen Fellchen zuſammenbringen konnte. 

Und welch eine Menge von Vögeln belebten unſere 
Wälder! Ein paar Fiſchadler brüteten in einem Na— 
delholze nicht weit von Weida, und jeden September ver— 
zehrten die durchziehenden die auf dem Erießnitzer See, 
dem Weidaer und andern Teichen gefangenen Karpfen auf 
den alten Eichen des Großebersdorfer Reviers. Eine Vier— 
telſtunde von Renthendorf ſtand eine große Tanne, aus 
welcher der Beſitzer die für jene Zeit ungeheure Summe 
von 40 Thalern gelöſt hat. Sie trug einen mehrere Jahre 
hinter einander benutzten Buſſardhorſt. Die Buſſarde 
waren nicht ſelten und zuweilen fo keck, daß ich einen aus 
einem Fenſter der hieſigen Pfarrei ſchoß. Die Wespen⸗ 
buſſarde brüteten hier und da und die Tauben ha— 
bichte beunruhigten unſere Haustauben fo ſehr, daß 
ihre Zahl auffallend vermindert wurde, ja ſie nahmen die 
Haushühner neben den Wohnungen weg. Die Sper— 
ber waren häufig und verfolgten die Sperlinge bis in 
die Ställe und Häuſer. Die Thurmfalken ſchienen 
unſere Gegend zu ihrem Lieblingsaufenthalt erkoren zu 
haben, denn einſt fand ich in einem Umkreiſe von einer 
halben Stunde ins Gevierte 6 Horſte derſelben. Von den 
Eulen horſteten der Wald- und rauhbeinige 
Kauz in den hohlen Eichen, Buchen, Fichten und Tannen 
und die Baumohreule auf den hohen Fichten und 
Kieſern. Von den Kolkraben brütete ein Paar rechts 
und ein Paar links von Renthendorf. Es gab ein ſchönes 
Schauſpiel, wenn dieſe im Januar zur Paarungszeit ein⸗ 
ander Beſuche abſtatteten. Ueber dem Dorfe Unterrenthen⸗ 
dorf hoch in der Luft war das Stelldichein. Erſt begrüß⸗ 
ten ſie ſich noch fern von einander mit lautem Kolk, 
Kork und wenn ſie einander erreicht hatten, beſchrieben ſie 
unter zärtlichem Geſchrei Kreiſe um einander, bis ſie die— 
ſes Spieles müde ſich rechts und links trennten. Auf dem 
Helborner Berge und in dem Lippersdorfer Pfarrholze 
ſtanden alte Kiefern mit Hohlungen. Dieſe hatte eine Ge— 
ſellſchaft Dohlen eingenommen, welche mit Emſigkeit den 
laut ſchreienden Jungen Futter brachten. 

In den Wäldern hörte man außer dem herrlichen Vo— 
gelgeſang, von welchem wir weiter unten berichten werden, 
den lauten Ruf und das Knarren der Schwarz-, Grün-, 
Grau- und Buntſpechte, die Ziegenmelker 
ſchnurrten an verſchiedenen Stellen, die Ringeltauben 
ruckſten, weil ein Tauber den andern hörte, mit einander 
wetteifernd, die Hohltauben ließen in der Nähe ihrer 
hohlen Brutbäume ihr Hu, hu, hu ertönen, die Tur— 
teltauben girrten, ein Tauber unfern dem andern, auf 
das Angenehmſte, die Kukuksmännchen riefen eifer⸗ 
ſüchtig auf einander unaufhörlich, die Krähen ließen 
ihre lauten Baßtöne hören, die Miftel- und Sing⸗ 
droſſeln übertönten durch ihren lauten und herrlichen 
Geſang, wie die Edelfinken und Bluthänflinge 
durch ihren Schlag, das ganze Chor, die Schwarz— 
amſeln und Rothkehlchen erfreuten den Hörer durch 
ihre herrlichen Flötentöne, die Waldlerchen durch 
ihre ſchönen Triller, die Gartengrasmücken durch 
ihren rollenden Geſang, die Platten mönche durch 
ihren Ueberſchlag, die Müllerchen durch ihr Klappern, 
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je 3 önige durch ihren lauten Geſang, und die 
bean bfänger durch ihre abwärts feigenben fs. 
tentöne. Bei dieſem lauten und herrlichen Concert hörte 
man den kurzen Geſang der Braunelle, der Dorn⸗ 
grasmücke, des Baumpiepers Grünlings, des 
gefleckten Fliegenfängers, Baumläufers und 
Goldammers, das einfache Schwirren des grünen, 
wie das Cilltall, Cilltall des grauen La ubſän⸗ 
gers, das Zwitſchern der Meiſen, Gold hähnchen 
nur dann, wenn man in ihre Nähe kam. 

Vor Tagesanbruch erfreute den Jagdfreund das laute 
Kollern der Birkhähne, welches man viertelftunden- 
weit hörte, und das Balzen der A uerhähne. Welch ein 
ſchönes Schauſpiel boten Auer- und Birkhennen dak, wenn 
ſie ihre Jungen führten. Der Naturforſcher fühlte ſich 
ganz heimiſch in dieſen herrlichen Wäldern, athmete mit 
Wohlbehagen die balſamiſche Luft ein, lauſchte mit Ent⸗ 
zücken den ſchönen Stimmen der unzähligen Vögel, ging 
mit ächter Gemüthlichkeit auf den grünen weit ausgedehn⸗ 
ten Moosteppichen unter den Rieſenbäumen umher und 
kehrte erquickt und geſtärkt in ſein Haus zurück. 

Allein die Herrlichkeit dieſer Wälder ſollte bald ver— 
ſchwinden. Die meiſten gehörten Privatperſonen und dieſe 
brauchten Geld. Das ſchöne Rittergut Münchenbernsdorf 
kam unter Repnins Verwaltung des Königreiches Sachſen 
an den Rittmeiſter von Leubnitz. Dieſer brachte Licht in 
das Dunkel ſeiner Nadelwälder. Es wurde in wenigen Jah⸗ 
ren für 18,000 Thlr. Holz geſchlagen, ohne das zu rechnen, 
welches durch falſche Hämmer gefallen war. Ihm folgte 
ein benachbarter Rittergutsbeſitzer, und eine Menge Bauern 
in Renthendorf, Eineborn, Ottmannddorf, Karlsdorf, 
Pillingsdorf und anderen benachbarten Ortſchaften woll— 
ten nicht zurückbleiben, obgleich das Holz damals nur 
einen geringen Werth hatte. 

Im Jahre 1826 wurde das hieſige Pfarrholz geſchla— 
gen. Der gewöhnliche Preis einer Klafter fichtene Scheite 
war damals 3 Zwanzigkreuzer; ja im Februar 1827 
wurde dieſelbe Klafter für 24 Zwanzigkreuzer verkauft. 
Dieſer Preis änderte ſich ſehr bald, weil wenig Vorrath 
vorhanden war; er ſtieg von Jahr zu Jahr und in der 
ſpäteren Zeit fo ſehr, daß jetzt die Klafter 3 ſchuhige fichtene 
Scheite mit 34 bis 4 Thaler und die Klafter Stöcke mit 
31 bis 3 Thaler bezahlt wird. Das iſt auch leicht begreif⸗ 
lich, wenn man jetzt unſere Wälder anfieht. Wo früher 
Klötzerbäume ſtanden, ſteht jetzt Stangenholz oder Dickicht; 
denn Viele unſerer Waldbeſitzer ſcheinen die Chriſtbäum⸗ 
chen ganz beſonders zu lieben. Ja manche Holzäcker find 
Getreidefelder geworden und andere find fo ſchlecht eulti⸗ 
virt, daß das Haidekraut große Strecken eingenommen hat, 
welches zur Blüthezeit zwar einen ſchönen Anblick gewährt, 
aber den deutlichen Beweis ſchlechter Holzbodenbehandlung 
li R i 
ee iſt es in den Staats⸗Forſten, dieſe werden 
ſowohl in dem Herzogthum Altenburg, als in dem 
Großherzogthume Weimar auf das Beſte bewirthſchaftet. 
Da fieht man noch Strecken von 60 bis 70, 80 ja 100⸗ 
jährigem Beſtand mit ſehr hohen und ſchlanken Bäumen, 
unter denen eine ſchöne grüne Moosdecke weit ausgebreitet 
iſt. Da ſteht das Stangenholz geſchloſſen neben einander 
und die Schläge ſind zweckmäßig nach Morgen angelegt. 
Aber auch in dieſen ſchönen Wäldern hat ſich der Reich⸗ 
thum an Thieren gar ſehr vermindert. Der tiefe Schnee, 
welcher am 7. April 1837 fiel und in unſerer Gegend 
bis zum 16. deſſelben Monats liegen blieb, hat Millionen 
Singvögeln das Leben gekoſtet, und ſeit jener Zeit ſind 
unſere Wälder nie ſo, als zuvor, belebt geweſen. 
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Seit dem Jahre 1830 iſt der prächtige Edel-Hirſch 
nur noch in dem Thiergarten zu Hummelshain anzutreffen, 
und in ihm erreicht er nie die Vollkommenheit, wie im ganz 
freien Zuſtande. Mir iſt verſichert worden, daß man keinen 
Vierzehner dort antrifft, denn anftatt daß der Zwölfer im 
folgenden Jahre ein Vierzehner werden ſollte, bleibt er ein 
Zwölfer oder geht gar bis zum Zehner zurück. Nach⸗ 
theilig iſt es für die Hirſchzucht, daß man auch das 
Wildſchwein in dem Thiergarten eingebürgert hat. 
Aus glaubwürdigem Munde habe ich gehört, daß zuweilen 
ein friſchgeſetztes Hirſchkalb in dem Rachen eines mächtigen 
Keulers oder einer hungrigen Bache ſein Grab findet. 
Rehe giebt es noch außerhalb des Thiergartens hier und 
da; allein auf den Bauerjagden wird dieſen lieben Thieren 
ſo ſehr nachgeſtellt, daß im vorigen Herbſte ſelbſt ein 
ſchönes blendend weißes vor den Augen des unbarmher— 
zigen Schützen keine Gnade fand. Es iſt natürlich, daß 
unter dieſen Umſtänden die herrſchaftlichen Forſtbeamten 
dieſem ſchmackhaſten Wilde auch keine Schonung angedeihen 
laſſen, denn es würde ihnen Nichts helfen. 

Das find die Nachwehen vom Jahre 1848. In diefem 
Jahre wüthete die hieſige Bevölkerung mit wahrer Grau⸗ 
ſamkeit gegen das arme Wild. Da wurden im Frühjahre 
nicht nur die Böcke, ſondern auch die Rieken mit dem 
Kalbe im Leibe oder vor demſelben herlaufend geſchoſſen, 
eben ſo die Haſen, ſie mochten geſetzt haben oder nicht. 
Ja es gab Einige, welche ſich das Mittagseſſen in den 
Wald bringen ließen, um in ihrem kannibaliſchen Treiben 
keine lange Pauſe machen zu müſſen. Knaben, welche 
kaum der Schule entlaſſen waren, hockten einen Schieß⸗ 
prügel auf, und man ſah von ihnen eine ſolche Menge, 
daß man nicht begriff, woher ſie die Kühbeine alle bekom⸗ 
men hatten. Da dieſe Buben keine Haſen erlegen konn⸗ 
ten, mußten die armen Eichhörnchen und die nützlichen 
Vögel herhalten. Sie wurden ohne Barmherzigkeit von 
den Bäumen herabgedonnert, oder auf dem Boden todtge— 
ſchoſſen. 

Iſt es da ein Wunder, daß die ſcheuen Vögel, wie die 
Buffarde, Kukuke, wilden Tauben, Auer- und 
Birkhühner ze. unſere Wälder verließen und in ruhigern 
ihren Wohnſitz aufſchlugen? Es iſt unglaublich,, wie jetzt 
unſere Wälder gegen früher entvölkert find. Der Schnee 
des April 1837 und die Niedermetzelung des Jahres 1848, 
wie auch das unbeſonnene Schlagen des Holzes hat ſie 
vogelarm gemacht. Wo ſonſt 5 bis 6 Paar Ringel⸗ 
oder Turteltauben brüteten, bemerkt man jetzt nur ein 
einziges. Wo früher 3 bis 4 Singdroſſeln ihre lauten, 
herrlichen Pfiffe ertönen ließen, hört man jetzt nur eine 
einzige. Eben ſo iſt es bei den Miſteldroſſeln, 
Schwarzamſeln, ſchwarzköpfigen, grauen, 
klappernden und Dorngrasmücken, den Roth⸗ 
kehlchen, den Grünlingen, Edelfinken, Hänf⸗ 
lingen, Goldammern, flötenden und grauen 
Laubſängern, den Zaunkönigen, Goldhähn— 
chen und andern. Die ſchwirrenden Laubſänger 
ſind nur noch in den ſchönen Buchenwäldern bei Meuſel⸗ 
bach, einem Dorfe, in welchem kein Hausſp erling 
wohnt, anzutreffen. 

Sehr begreiflich iſt es, daß die Wald- und rauch⸗ 
füßigen Käuze, die Schwarz, Grün- und Grau⸗ 
ſpechte, welche mich ſonſt durch ihr lautes Hämmern 
ergötzten, wie auch die Kleiber gänzlich fehlen und die 
Buntſpechte. Baumläufer und Meiſen felten ge⸗ 
worden ſind; denn ſie finden kaum noch einen Baum, in 
welchem ſie ihr Neſt anbringen können. Ja die Letzteren 
müſſen oft Niſtlöcher, lange Gänge unter der Erde hinten 
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mit einer Erweiterung graben, um ein Neſt anbringen zu 
können. Die Kolkraben ſind, weil große Wälder mit 
hohen Kiefern fehlen, gänzlich aus unſerer Gegend ge- 
wichen. 

So ſieht es jetzt in unſern Wäldern aus, daß ich das 
frühere Leben in ihnen ſehr vermiſſe, bedarf keiner Ver⸗ 
ſicherung. Um die Käuze, Spechte, Kleiber und 
Hohltauben wieder in unſern Wäldern einzubürgern, 
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läßt der Herr Förſter Spittel in Meuſelbach jeden hoh⸗ 
len Baum ſtehen, und um den Meiſen das Niſten mög⸗ 
lich zu machen, hängt er kleine Brutkaſten nach Art der 
Staarenkaſten mit einem Eingangsloch an die Bäume, ein 
Verfahren, das überall Nachahmung verdient. 


Renthendorf, im Februar 1862. 
Dr. Ludwig Brehm. 


— K —— 


Die Schneckenzunge. 


Es machen ſich in den einzelnen Abtheilungen des 
Thierreichs meiſt gewiſſe vorwaltende Geſtaltungs⸗ und 
Stoffverhältniſſe geltend, fo daß es der genaueren Unter⸗ 
ſuchung eines Thieres oft gar nicht erſt bedarf, ſondern ein 
oberflächlicher Blick hinreicht, um deſſen Zugehörigkeit zu 
einer dieſer Abtheilungen zu erkennen. Einen Vogel, einen 
Fiſch, ein Inſekt ſtellt unſer flüchtiger Blick ſofort zu der 
richtigen Klaſſe, wenn wir nicht eine der auch dieſer Regel 
gegenüber ſtehenden Ausnahmen vor uns haben. Um ſo 
bemerkenswerther iſt es dann, wenn wir einmal in einer 
Thier⸗ oder Pflanzengruppe, namentlich in der inneren 
Organiſation einer Erſcheinung begegnen, welche dem herr- 
ſchenden Typus derſelben widerſpricht. 

Ein Beiſpiel davon ſollen uns jetzt einmal unſere 
Land⸗ und Süßwaſſerſchnecken, mit denen wir uns vor 
Kurzem beſchäftigten, oder vielmehr die ganze Klaſſe der 
Mollusken, Weichthiere, geben. 


Die Klaſſe trägt ſowohl ihren lateiniſchen wie ihren. 


deutſchen Namen von der weichen. faſt jede feſte Geſtaltung 
ausſchließenden Beſchaffenheit ihrer Körpermaſſe. In 
ewigem Wechſel ihrer dehnbaren und zuſammenziehbaren 
Geſtalt können wir kaum ſagen, welches „der ruhende Pol 
in der Erſcheinungen Flucht“ ſei; es iſt eine ſchwere Auf: 
gabe, die Form einer vor uns kriechenden Schnecke zu zeich- 
nen, weil wir kaum wiſſen, welche der Wandelformen wir 
mit dem Bleiſtift erhaſchen ſollen. Die Gehäuſeſchnecke 
ſtreckt ſich das einemal lang und ſchlank aus ihrer Wohnung 
hervor, als wolle fie ſich losreißen davon, oder das andere 
mal fährt ſie blitzſchnell darein zurück und wird nicht mehr 
geſehen. Die gehäuſeloſe „Nacktſchnecke“, welche in ele⸗ 
ganter Streckung und mit langen Fühlern in der Luft 
taſtend vor uns über den feuchten Waldweg kriecht, ſchrickt 
vor unſerem neben ihr niedergeſetzten Fuß zum kurzen, faſt 
kugelrunden Klumpen zuſammen, faſt wie ein ausgezo⸗ 
genes und wieder zuſammenſchnellendes Stück Kaoutſchouk. 
Nirgends finden wir am Weichthierleibe etwas, was uns 
an die Gelenke erinnerte, durch welche dagegen die In⸗ 
ſektenklaſſe und noch niehr die der Krebsthiere ausgezeichnet 
iſt. Wir ſuchen vergeblich nach einer Grenzlinie zwiſchen 
Kopf und Rumpf und dem Fuß genannten hinter dem 
Gehäuſe liegenden Körpertheile, und ſelbſt die Fühler ſetzen 
ſich ohne eine Grenzlinie unmittelbar aus der Stirne fort. 

Und dennoch finden wir im Innern der Weichthiere 
ein Organ, welches auf die zierlichſte und manchfachſte 
Weiſe aus einzelnen kleinen feſten und äußerſt regelmäßig 
geformten Stückchen zum Theil ſelbſt gelenkig zuſammen⸗ 
gefügt iſt. Bei andern Thierklaſſen iſt gerade dieſes Organ 
am wenigſten in dieſer Weiſe eingerichtet, ſondern wenn 
es bei denſelben auch der ganze übrige Leib ſein ſollte, ſo 


iſt gerade dieſes weich und dehnbar. Es iſt dies die Zunge 
der Weichthiere. 

Ehe wir auf die nähere Betrachtung derſelben ein- 
gehen, ſei hier vorausgeſchickt, daß man, ſeit man dieſem 
Organe wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit geſchenkt hat, ihm 
die Berechtigung auf den Namen Zunge abſpricht, weil es, 
was wohl richtig fein mag, ſchwerlich das Organ des Ger 
ſchmackes ſei. Man hat daher den Namen Zunge mit 
Reibeplatte vertauſcht. Eine Verbeſſerung iſt dieſe 
Vertauſchung aber ſchwerlich, weil man dabei nicht errathen 
kann, welchem Zwecke das Reiben dieſer Platte, welche da⸗ 
bei nichts weniger als eine Platte iſt, dienen ſoll, und man 
höchſtens errathen kann, daß das Reiben ein Ab- oder 
Zerreiben der Nahrung ſein möge. So iſt es auch, und 
man kann die Schneckenzunge, wie wir ſie jener Neuerung 
zum Trotz fortnennen wollen, mit einer Feile oder noch 
beſſer mit einem Reibeiſen vergleichen, womit wir von 
feſten Stoffen kleine Partikelchen abreiben. Wir werden 
bald ſehen, daß dieſes unbeſchreiblich zierliche Organ bei 
manchen Schnecken vielleicht ſelbſt ein wirkliches Abbeißen 
ermöglicht, wenn auch nur von weichen Stoffen in den 
kleinſten Theilchen. 

Ich glaube hier einſchalten zu müſſen, was mich wenig— 
ſtens zum Theil bewogen hat, die Zunge der Schnecken, 
welche ſich keineswegs der Gunſt vieler Leute zu rühmen 
haben, zum Gegenſtand einer ausführlichen Betrachtung 
zu wählen. 

Seit dem Beſtehen unſeres Blattes bin ich ſchon mehr- 
mals von Leſern und Leſerinnen angegangen worden, ich 
möchte ihnen kleine abgeſchloſſene Gebiete der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft angeben, auf welchen ſie ſich ſelbſt Beſchäftigung und 
belehrenden Genuß holen könnten. Es mag immerhin 
Viele wundern, wenn ich auf dieſe Fragen jetzt mit der un⸗ 
ſcheinbaren, ja von ihnen noch ungedachten Schneckenzunge 
auftrete. Ich bin aber gewiß, daß es mir alle diejenigen 
meiner Leſer und Leſerinnen Dank wiſſen werden, welche 
ein ſolches Blatt wie das unſrige für etwas Mehr halten, 
als blos für eine wohlgedeckte Tafel, welche ihnen Nichts 
weiter zumuthet, als zuzulangen und hinunter zu ſchlucken. 
Wer namentlich im Beſitz eines Mikroſkops iſt, auch wenn 
es nicht mehr als 60 bis 80 Mal vergrößert, der beſitzt dar⸗ 
in ein Mittel, ſich und ſeinen Freunden den Genuß zu be⸗ 
reiten, den ungeahnete wechſelvolle Schönheit dem Natur⸗ 
freunde bietet, namentlich wenn wie in unſerm Falle die 
Schönheit ihre Marnchfaltigkeit im kleinſten Raume zu⸗ 
ſammendrängt, ſo daß geradezu der unerſchöpfliche Ge⸗ 
dankenreichthum der Natur die Beſchränkung des Raumes 
zu überwinden ſcheint. 

Wir wenden uns zur Betrachtung der Schneckenzunge 
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und laſſen dabei den Holzſchnitt unſern Führer ſein, von 
dem ich diesmal, ſo ſorgfältig er auch ausgeführt iſt mit 
Freuden eingeſtehe, daß er unendlich weit hinter der ſchönen 
Wirklichkeit zurückbleibt. 3 

Wir ſehen in Fig. 1 den Kopftheil unſerer großen 
Weinbergſchnecke (Helix pomatia I.) in ausgeſtreckter 
Haltung. Am Grunde zwiſchen den beiden ausgeſtreckten 


ec cee. 


170 


fen Scheere den Kopf abſchneiden; dann löſen wir den 
leicht erkennbaren Schlundkopf aus dem abgeſchnittenen 
Kopfe heraus. 

Nun werden meine Leſer und noch mehr meine in ſol⸗ 
chen Dingen unbewanderten Leſerinnen denken, ja fürchten, 
daß nun eine lange Reihe von unappetitlichen und müh⸗ 
ſamen Arbeiten bevorſtehe, von denen ſich vielleicht die 


Die Schneckenzunge. 
(Siehe folg. Nummer.) 


oberen Fühlern iſt der Schlundkopf und der damit hinten 
zuſammenhängende Speiſekanal gezeichnet, um deren Lage 
im Innern des Thieres deutlich zu machen. Wir tödten 
die Schnecke am ſchnellſten und ohne ſie zu quälen dadurch, 
daß wir ihr, während ſie ſich recht ſchlank ausſtreckt. an der 
Stelle der Linie a b mit dem ſchnellen Schnitt einer ſchar⸗ 


*) Die Abbildungen find einer längeren Abbandlung über 
die Schneckenzunge nt welche ich 1355 im 6. Bande von 
„Aus der Natur“ veröffentlicht habe. Die mit Anführungs⸗ 
zeichen verſehenen Stellen verweifen auf jene ae die 
allerdings wie alle Arbeiten der 12 Bände jenes ausgezeichneten 
Sammelwerks namenlos erſchienen ift. - ö 


Meiſten ſchon jetzt mit dem geheimen Gedanken abwenden: 
„das iſt Nichts für mich“, oder „das kann ich nicht“. Ob 
es Etwas für fie ſei das muß ich lediglich ihnen über: 
laſſen; daß fie es aber können, darüber tröſte ich ſie 
denn wir brauchen von nun an kein ſchneidendes Inſtrument 
mehr und keine beſondere Handgeſchicklichkeit, mit einem 
ſolchen umzugehen. 

„Nachdem wir nun den Schlundkopf haben, iſt auch 
unſere ganze Zergliederung am Ende, denn wenn es uns 
blos daeum zu thun iſt, den Bau der Zunge kennen zu 
lernen, ſo hilft uns von nun an die Chemie ſchneller und 
bequemer als das Meſſer. Bei größeren deckelloſen Land⸗ 
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ſchnecken, vorzüglich bei der gemeinen Weinbergsſchnecke 
oder einer nackten Wegſchnecke, kann man durch Oeffnung 
des Schlundkopfes ſich leicht über die Lage der Zunge in 
demſelben belehren.“ 

„Wir bedürfen nun eines etwa 6 Zoll langen chemiſchen 
ſogenannten Probirgläschens und ſtarker Aetzkalilauge, 
einer Weingeiſtlampe und einiger Tropfen Salzſäure. Um 
das Probirgläschen machen wir zunächſt etwa 1 Zoll unter 
der Oeffnung einen dicken Ring von Fließpapier, grober 
Leinwand und Watte, den wir ſich ganz voll kaltes Waſſer 
faugen laſſen. Derſelbe ſoll durch feine Abkühlung ver⸗ 
hindern, daß die ſiedende Flüſſigkeit zu ſchnell überlaufe. 
In das Gläschen gießen wir etwa ½ Zoll hoch von der 
concentrirten Lauge, die wir mit eben fo viel Waſſer ver- 
dünnen; nachdem wir dann den Schlundkopf hinein gethan 
"päben, kochen wir'ihn Jo lange über der Spikitüslampe, 
bis er ſich darin vollkommen bis auf die Zunge aufgelöſt 
hat, welche von der Lauge — eine große Erleichterung des 
Zubereitens von Schneckenzungen — nicht angegriffen 
wird. Dazu bedarf es ſelten mehr als 2—3 Minuten 
Zeit. Sollte die aufſiedende Lauge den waſſergetränkten 
Papierring erhitzt und dadurch unwirkſam gemacht haben, 
ehe die Auflöſung des Schlundkopfes vollſtändig erfolgte, 
ſo müſſen wir ihn erneuern. Man muß ſich in Acht neh⸗ 
men, daß die zuweilen herausſpritzende Lauge nicht die 
Kleider treffe, weil dies bei wollenen Stoffen Löcher und 
bei andern mindeſtens Entfärbung zur Folge hat. Um alle 
anhaftenden Häute von der Zunge zu beſeitigen, müſſen 
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kommen, bedient man ſich am bequemſten zweier ftumpf- 
ſpitziger Stäbchen, und hat man damit die Zunge noth- 
dürftig geebnet, fo bringt man einen Tropfen Waſſer dar- 
auf, legt das Deckplättchen mit einer Kante neben der 
Zunge auf und klappt es dann plötzlich und mit einiger 
Kraft platt darauf, was faſt in allen Fällen die Zunge 
ſofort vollſtändig ausbreitet.“ 

„Unſer erſter Blick durch das Mikroſkop ſoll uns be— 
lehren, ob die Zunge ganz rein iſt. Iſt ſie das, ſo ſehen 
wir eine elegante ſchuppenförmige Zeichnung, deren Linien 
ganz ſcharf und klar ſind. Im anderen Falle müſſen wir 
ſie noch einmal in Lauge kochen. Meiſt aber iſt, ehe man 
das Deckplättchen für immer darauf befeſtigt, die unficht- 
barfeine, aber im Mikroskop ſtörende Haut zu beſeitigen, 
die, etwa in der Mitte quer über die Zunge befeſtigt, der 
Anfang der oͤven erwähnten Haut zu ſein ſcheint, durch 
welche der Kiefer an der Zunge befeſtigt iſt. Man bewerk⸗ 
ſtelligt dies, indem man die Zunge mit dem Stäbchen feſt 
hält, und die leicht anhaftende Haut mit einer Nadel ab- 
zieht. Ihre Anweſenheit bemerkt man dabei wegen ihrer 
großen Zartheit blos durch die Falten, in welche ſie von 
der Nadel gezogen wird. Bemerkt man ſolche nicht, dann 
war die Haut ſchon weg.“ 

„Gut iſt es, wenn man nun die Zunge mit einem 
Pinſelchen einen Moment mit etwas verdünnter Salzſäure 
abwäſcht, um die Lauge vollends zu beſeitigen, und dann 
nochmals mit reinem Waſſer ganz rein abſpült und ent: 
ſäuert.“ 


wir ſie ekfbä noch eine Peinute forttöchen laſſen. Wir ha⸗ 


ben nicht zu fürchten, daß das Kali die Zunge angreife. 
Dies erfolgt erſt ſehr langſam nach längerem Kochen.“ 
„Wenn wir nun die Zunge in einem Uhrglas voll 
Waſſer, welches wir auf eine dunkele Fläche ſetzen, vor 
uns haben, ſo erſcheint ſie in der Geſtalt von Fig. 2. 
Durch ein zartes aber dennoch der Lauge widerſtehendes 
Hautband hängt vorn mit ihr der mondförmige Oberkiefer 
(die Stelle des fehlenden Unterkiefers erſetzt die Zunge 
ſelbſt) zufammen. Wir ſehen ihn in Fig. c von vorn. 
Iſt die Zunge durch das Kochen ganz rein geworden, fo 
glänzt ſie auf ihrer inneren Seite und dem übergebogenen 
vorderen Ende (a) wie ein faeettirtes Trinkglas im Elein- 
ſten Maaßſtabe. Wir werden bald ſehen, daß der Ver— 
gleich auch ſonſt ein paſſender iſt. Wir haben die Zunge 
in der Lage vor uns — in der Figur von der Seite ge— 
ſehen —, in welcher fie im Schlundkopfe liegt. Sie iſt ge: 
krümmt und löffel⸗ oder nachenförmig zuſammengebogen, 
ſo daß ſie eine hohle Rinne bildet, welche die Speiſe zu⸗ 
nächſt durchwandern muß, ehe fie in die Speiſeröhre ge 
langt. Die innere oder obere Seite, alſo die Höhlung der 
Zungenrinne, iſt mit kleinen Häkchen beſetzt, die wir gleich 
näher kennen lernen werden. Das vordere Sechſtel iſt aus⸗ 
wärts übergebogen und die dadurch entſtehende Falte (b), 
die zu Folge der rinnenartigen Zuſammenbiegung der 
Zungenfläche hufeiſenförmig fein muß, fo wie das abwärts 
gerichtete Stück der Umbiegung iſt der Theil der Zunge, 
welcher bei dem Aufnehmen der Nahrung thätig iſt.“ 
„Jetzt ſind wir ſoweit, die Zunge vollends für das 
Mikroskop zurecht zu machen. Wir bedürfen dazu eines 
Glastäfelchens und eines dünnen Deckplättchens. Auf er⸗ 
ſterem legen wir die Zunge natürlich fo, daß die mit den 
Häkchen beſetzte Fläche oben zu liegen kommt, die man 
leicht dadurch als die rechte erkennt, daß ſie ihrer Rauhig⸗ 
keit wegen knirſcht, wenn man mit einer Nadel leicht dar⸗ 
über hinfährt. Um die der flachen Ausbreitung wider⸗ 
ſtrebende Zunge platt zwiſchen die beiden Gläschen zu be— 


„Nun iſt die Zunge meiſt ganz rein und frei 
renden Anhängſeln. Oft aber iſt es gut, fie no 
durch Sieden in reinem Waſſer vollends ganz 
machen. Man bringt zwiſchen die beiden Gläse 
ſchen denen die Zunge bereits ſich befindet, und 
kleinere Deckplättchen herum viel Waſſer, und in 
beide Glastäfelchen mit einer Pinzette leicht zi 
klemmt, ſiedet man das zwiſchen beiden eingeſperr 
über einer kleinen Spiritusflamme. Für das di 
dunſtung verlorene Waſſer läßt man dann ar 
Pinſel neues ſich zwiſchen dieſelben hineinziehe 
man Luftblaſen zu vermeiden ſucht, die jedoch 
Hitze ſchon beſeitigt ſein werden.“ 

Ueber das Verfahren bei der dauernden Aufbe 
der Schneckenzungen zwiſchen Glasplättchen vei 
auf 1859. Nr. 25, S. 395. Immer muß man d 
in einer Flüſſigkeit unterbringen, weil ſie ſich 
ſammenziehen und uneben werden. 

Woraus beſteht nun das überaus zierliche 
einer Schneckenzunge? Zu unſerem Vortheil au‘ 
welche uns eben die beſchriebene chemiſche Beha 
ſehr erleichtern. Die Haut, auf welcher die Zähn 
Häkchen oder Plättchen eingefügt ſind, iſt wah 
dem Chilin ſehr ähnlich, wenn nicht Chilin ſel 
Stoff, aus welchem die Hautgebilde der Inſekter 
Die Zungenhaut widerſteht eben ſowohl dem 
Kalilauge, wie der Einwirkung 'der Säuren. Di 
und Plättchen, welche bei den meiſten Weichtl 
glashell durchſichtig. bei manchen aber bis dunke 
braun gefärbt ſind, beſtehen aus einem Stoffe, wel 
Widerſtandskraft gegen Säuren nach entweder S 
(Kieſelſtein), oder wenigſtens dieſer ſehr ähnlich 
ſtoffliche Beſchaffenheit der höchſt ſchwer ze 
Schneckenzunge erleichtert uns eben deren Zuber 
das Mikroſkop außerordentlich. 


(Schluß folgt.) 
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Die Pfahlmuſchel. 
Nach dem Holländiſchen des Profeſſor Harting. 
Von Hermann Meier. 


(Schluß.) 


Die Pfahlmuſchel bringt Ende Juni oder Anfang Juli 
eine bedeutende Anzahl lebendiger Junge zur Welt. Anz 
fänglich gleichen dieſe der Mutter gar nicht. Es ſind 
weiße, länglichrunde Körperchen, ſo klein, daß man ſie kaum 
mit bloßem Auge unterſcheiden kann. In dieſem Zuſtand 
ſchwimmen fie frei im Seewaſſer umher, bis ſich die erſten 
kleinen Schalen an ihrem Vordertheile entwickelt haben. 
Dann klammern ſie ſich an das Holzwerk, das ſie auf ihrem 
Wege treffen, und beginnen das Graben ihrer Gänge. Bald 
find fie darin verſchwunden und ſpäter verkünden nur noch 
die erwähnten kleinen Löcherchen die Stelle, wo ſie ſich 
eingebohrt haben. N 

Man hat deswegen auf Mittel geſonnen, das Holz 
gegen das Eindringen dieſer mikroſkopiſch kleinen Weſen 
zu ſchützen. Den Schiffen giebt man eine Kupferbekleidung, 
auch bei Schleuſenthüren iſt dies noch anwendbar. Das⸗ 
ſelbe ſucht man durch Benagelung zu erreichen, doch nicht 
ſelten finden die jugendlichen Thiere auch dann noch ein 
unbeſchütztes Plätzchen, welches kein Nagelkopf deckt. Es 
wäre wünſchenswerth, daß es billigere und zweckmäßigere 
Schutzwehr gäbe, das Holzwerk gegen die Angriffe der 
Pfahlmuſchel zu ſchützen. Doch der Menſch, der ſich den 
Herrn der Natur nennt, der den Blitz zu bezwingen weiß, 
der aus dem Kampf mit Löwen und Tigern als Sieger 
heimkehrt, der den rieſigen Wallfiſch ſich zur Beute macht, 
derſelbe Menſch ſteht den kleinſten Geſchöpfen gegenüber 
oft machtlos da. So bei den Heuſchrecken, die ſeine Felder 
verwüſten; ſo bei den Termiten, die ſeine Wohnungen, 


‚feine Nahrungsmittel, fein Lederwerk, feine Bücher und 


andere Papiere vernichten; ſo bei den Moskitos, die ihm 
das Blut ausſaugen. 

Sollen wir die Pfahlmuſchel noch hinzufügen? Ver⸗ 
ſpottet auch ſie alle menſchlichen Anſtrengungen, zu ihrer 
Vertilgung erſonnen? 

Noch iſt der Kampf zwiſchen ihrer unermüdlichen Thä⸗ 
tigkeit und dem erfinderiſchen menſchlichen Verſtand nicht 
zu Ende; wenn aber nicht alle Zeichen trügen, wird letzterer 
ſiegen. 

Mr Wir verzichten darauf, eine Ueberſicht der vielen Mittel 
zu geben, die bereits in Anwendung gekommen find, eben 
ſo wenig wollen wir die Früchte derſelben aufzählen. 

So viel aber iſt gewiß, die Pfahlmuſchel, die ſich in 
den letzten Jahren ſo bedeutend vermehrt hat, wird in 
Kurzem, ohne daß der Menſch dazu beiträgt, wiederum 
an Zahl abnehmen und die Uebrigbleibenden innerhalb 
ihrer frühern Grenzen zurückgedrängt werden. 

Zwei Gründe, beide von der Erfahrung gelehrt, laſſen 
uns dies beſtimmt hoffen. , 

Zuerſt lehrt die Erfahrung. daß alle organiſchen 
Weſen. Pflanzen und Thiere anderen organiſchen Weſen 
zur Nahrung dienen, oder mit anderen Worten: Jedes Ge⸗ 
ſchöpf hat ſeine Feinde. Und da die Vermehrung vieler 
dieſer Feinde vorzüglich von der Nahrung, die ſie finden, 
abhängig iſt, ſo iſt davon die unausbleibliche Folge, daß 
nach einiger Zeit ihre Anzahl ſo zugenommen hat, daß die 
jener Geſchöpfe, die ihnen zur Beute werden, ſich bedeutend 
vermindern muß. Thier⸗ und Pflanzenwelt liefert, dafür 
eine Menge Beiſpiele. Vermehrt ſich z. B. eine Pflanzen⸗ 
art bedeutend ſtark, dann wird bald auch die Zahl der ſie 


heimſuchenden Inſekten zunehmen, in Folge deſſen die der 
inſektenfreſſenden Vögel, während dieſe wieder eine größere 
Anzahl Raubvögel nähren. So greift ein Glied in das 
andere und wird das Gleichgewicht in der Natur be⸗ 
wahrt. 

Auch die Pfahlmuſchel hat ihren Feind. Er iſt eine 
Art Ringelwurm (Fig. 11), der obgleich bedeutend kleiner 
als ſeine Beute, doch wegen ſeiner leichtern Beweglichkeit 
und den kräftigen Hornkiefern, mit welchen er bewaffnet 
iſt, dieſe ohne Mühe beſiegt und ſie ſogar in ihrer Woh⸗ 
nung aufzufinden weiß. Dieſer Ringelwurm hat ſich nun 
an unſerer Küſte ſchon bedeutend vermehrt. Wir begrüßen 
in ihm einen mächtigen Bundesgenoſſen, wenn auch ſein 
Intereſſe nicht das unſrige iſt. Seine eigne Freßſucht 
wird ihn bald Mangel leiden laſſen; dann wird auch ſeine 
Zahl wieder abnehmen; bis ſpäter, vielleicht nach vielen 
Jahren für ihn wiederum die Zeit des Ueberfluſſes er- 
ſcheint, für unſer Vaterland aber eine Zeit vermehrter 
Gefahr. 

Denn die Geſchichte lehrt, daß die Pfahlmuſcheln zu 
verſchiedenen Zeiten in großer Anzahl erſcheinen und dann 
wiederum weniger werden und faſt ganz verſchwinden. 
Die Jahre 1660, 1731, 1759, 1770, 1827, 1857, 1858 
ſtehen in dieſer Beziehung mit unauslöſchlicher Schrift in 
den Annalen Hollands verzeichnet. 

Ein ſolches zeitweiliges Erſcheinen und Verſchwinden 
hat die Pfahlmuſchel aber mit vielen andern Thieren, be— 
ſonders unter den Inſekten, gemein. Heuſchrecken, Borken⸗ 
käfer, Maikäfer u. a. liefern dafür hinreichende Beiſpiele. 
Eine der Haupturſachen dieſer Erſcheinung darf wohl in 
dem Zus und Abnehmen ihrer Feinde geſucht werden; 
doch es giebt noch andere Gründe, die ſolches erklären, und 
zwar finden wir dieſe in der Abhängigkeit, in welcher alle 
organiſchen Weſen zu der ſie umgebenden Natur ſtehen. 
Jedes Thier, jede Pflanze entwickelt ſich am kräftigſten 
unter beſtimmten Umſtänden, gewiſſen günſtigen Lebens⸗ 
bedingungen. Hören dieſe auf zu ſein, ſo vermindert ſich 
die Anzahl der Individuen und die Art würde ſogar aus— 
ſterben und ganz verſchwinden, könnten ſie ihr Heil nicht 
in einer Auswanderung verſuchen, um dann wieder heim⸗ 
1 wenn die Umſtände ſich für fie günſtiger geftaltet 

aben. 

Das iſt auch bei der Pfahlmuſchel der Fall. Wie 
andere im Meer lebende Schalthiere bedarf auch ſie für 
ihre Entwickelung und Fortpflanzung eines beſtimmten 
Salzgehaltes im Seewaſſer. Dies iſt für ſie auch darum 
nothwendig, weil daſſelbe auch Kalktheile enthält, aus 
welchen ſie ihre Schale und die Kalkbekleidung ihrer 
Röhre baut. Daß die Pfahlmuſchel ſich nur am Rande 
unſerer Küſte aufhält, wird dadurch veranlaßt, daß das 
Waſſer der Süderſee und das unſerer Flußmündungen zu 
wenig Salz enthält, als daß ſie darin gut fortkommen 
könnte. Wenn aber in trocknen Sommern, wie in 1857 
und 1858 in Folge geringer Regen⸗ und Schneemaſſen 
auf den Bergen, auf welchen unſere Flüſſe entſpringen, 
dieſe weniger Waſſer ins Meer führen, dann ſteigt natür⸗ 
lich der Salzgehalt der Süderſee und vieler anderer weiter 
landeinwärts gelegener, aber mit der See in Verbindun 
ſtehender Gewäſſer, und die Pfahlmuſchel findet alsdann 
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dort einen für fie fruchtbaren Boden, wo fie fonft in der 
Regel nicht leben kann. 

Das iſt in der That ein bemerkenswerthes Beiſpiel 
über den gegenſeitigen Zuſammenhang aller Naturerſchei⸗ 
nungen, der Kette von Urſachen und Wirkungen, von 
denen wir häufig nicht das Ende, ſondern nur einzelne 
Glieder zu ſehen vermögen. Die Urſache jenes geringen 
Regen⸗ und Schneefalls müſſen wir in der Richtung der 
Winde oder Strömungen unſerer Atmoſphäre ſuchen; dieſe 
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hängen wiederum mit der ungleichmäßigen Erwärmung 
unſerer Erde durch die Sonne zuſammen und ſo mußten 
wir die mehr entfernten Urſachen der außergewöhnlichen 
Vermehrung der Pfahlmuſcheln an unſerer Küſte in Um⸗ 
ſtänden ſuchen, die in weit entlegenen Ländern, vielleicht 
in einem anderen Erdtheile ſtattfanden. Doch hier ent— 
gleitet uns der Faden. Das Gebiet des Wiſſens hört auf, 
wo das des Glaubens beginnt. Wir aber wollten den 
Leſer nur auf ein Plätzchen des erſteren führen. 


Rleinere Mittheilungen. 


Vermehrung der Adhäſion der Lokomotivräder 
an den Eiſenbahnſchienen durch Electro magnetis⸗ 
mus. Die zur Fortbewegung der Bahnzuüge erforderliche Ad⸗ 
häſion der Triebraͤder auf den Schienen wird bekanntlich durch 
das Eigengewicht hervorgerufen und es muß daher daſſelbe 
um ſo größer fein, je ftärkere Neigungen zu überwinden oder 
je ſchwerere Züge zu befördern ſind. 

Lediglich aus dieſem Grunde wird den Zügen eine, häufig 
viele Tons ſchwere, todte Laſt aufgebürdet, welche nicht allein 
die Anſchaffungskoſten der Maſchinen bedeutend vergrößert und 
die Transportkoſten vermehrt, ſondern auch eine ſtarke Ab⸗ 
hängigkeit des Gleiſes und des ſonſtigen Unterbaues der Bahn 
hervorruft. 

Die hieraus abzuleitenden Mehrkoſten werden für das Ge: 
ſammtnetz der amerikaniſchen Freiſtaaten von den Ingenieuren 
Lee, Du'Alpire und Charles C. Stuart zu 26 Millionen Dol— 
lars angegeben. 

Dieſe weſentlichen Mißſtaͤnde würden beſeitigt werden, ſo⸗ 
bald auf andere Weiſe die erforderliche Reibung der Maſchine 
auf den Schienen erzielt werden könnte. Der Ingenieur W. 
Morel in Amerika ſchlägt zu dieſem Zwecke folgende magnetiſche 
Apparate vor: 

Ein Magnet von der Länge des Halbmeſſers des Trieb: 
rades, welcher aus ſpiralförmig gewundenem, mit Seide über— 
ſponnenem Kupferdraht bergeitellt iſt, wird am Rahmen der 
Maſchine befeſtigt und liegt als Segment hart am unteren 
Theile des Rades, ohne dieſes zu berühren. 

Die beiden Enden des Drahtes ſind mit den Polen einer 
ſtarken Batterie verbunden; der durchgehende Strom macht das 
nebenliegende Eiſen des Rades magnetiſch, und wird ſomit die 
Adhäſion hergevorrufen. A 

Dieſer Apparat ift an mehreren Maſchinen der Centralbahn 
von New⸗Jerſey und der Eriebahn von New⸗Nork bei 2 reſp. 
4 Triebrädern mit dem günſtigſten Erfolge angebracht und ſoll 
dadurch die Adhäſion über 75 Proc. geſteigert werden. 

Die Adhaͤſion und ſomit die Leiſtungsfähigkeit der Maſchine 
Authracite, welche 22 Tonnen wog, wurde bei den Verfuchen 
auf der Eriebahn durch Aubringung und Wirkung des magne⸗ 
tiſchen Apparats jo vermehrt, Daß. dieſelbe einem Geſammige⸗ 
wichte der Maſchine von 39 Tonnen entſprach. Als todte 
andernfalls mitzuführende Laſt erſchien demnach das erhebliche 
Gewicht von 19 Tons. j 

(Zeitſchr. d. Architekt: u. Ingenieur⸗V. f. d. K. Hannover.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Färbung der Seide mittelſt Goldlöſung von 
Lapouraille. Wenn man 1 Theil reines Gold in 1 Theil Salz⸗ 
fäure und 2 Theile Salpeterſäure löſt, von dieſer Miſchung 
etwas mit deſtillirtem Waſſer miſcht und dann die Seidenzeuge 
hierin einweicht, bemerkt man, nachdem die Zeuge 10 Minuten 
in dem Waſſer gelegen, dann gerungen und getrocknet ſind, erſt 
eine helle ſtrobfarbige Nüancirung, die in den beiden folgenden 
Tagen keine Veränderung erleidet. Setzt man das Zeug der 
Sonne aus, ſo zeigt ſich eine ſtellenweiſe Färbung, die im 
Schatten wieder verſchwindet. Entfernt man jedoch die freie 
Säure, nachdem die Zeuge in jener Goldlöſung gelegen haben, 
durch Spülen derſelden in reinem Waſſer und breitet ſie an 
der Sonne aus, fo färben fie ſich bald ſchön lila. Die Zeit, 
während welcher die Zeuge der Sonne ausgeſetzt werden müſſen, 
richtet ſich nach der Jahreszeit, ſo daß im Sommer oft eine 


Stunde genügt, während im Winter zuweilen Wochen dazu 
beanſprucht werden. Will man dunklere Nüancen erzielen, To 
wird die bereits lila gefärbte Seide wiederholt mit verdünnter 
Goldlöſung getränkt und fogleich getrocknet, dann aber erſt ges 
ſpült, worauf man die noch naſſe Seide an' die Sonne bringt. 
Papier und Baumwolle geben keine ſo dunkle Farbe als Seide. 
Dieſe Farbe hat die Eigenſchaft, an der Sonne und im künſt⸗ 
lichen Lichte, fo wie durch Alkalien röthlich nünneirt, im Schat⸗ 
ten aber bläulich gefärbt zu werden. Die Luft äußert keine 
Wirkung auf ſie. 
(Sächſ. Induſtr.⸗Zeitung.) 


verkehr. 


Herrn K. R. in Bromberg. — Ihre neueſte Mittbeilung wirr 
nächſtens abgedruckt werden. Was von den früheren ſich für unſer Blatt 
nicht eignet, werten Sie nächſtens zurückerhalten. 


Herrn F. B. in Zürich. — Auf Ihre Anfrage theile ich Ihnen mit, 
daß die Fabrik von Bernhard Behrend in Cgalin ausgezeichnetes 
Pergamentpapier liefert. Da Sie einen großen Bedarf von dieſem noch 
fo wenig gewürvigten Stoffe haben werden, welcher zu der von Ihnen an⸗ 
gegebenen Verwendung ſich gewiß gut eignen wird, fo wäre zu rathen, 
dan Sie die bei einiger Sorgfalt leicht auszuführende Herſtellung ſelbſt 
verſuchten. (A. d. H. 1859. 28 und 1860. 50.) 


* 


Bei der Nedackion eingegangene Bücher. 


Studien im Walde. Zeichnungen für Künſtler und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Sieben und Nb. Radirungen nach Originalzeichnungen. 
1. Lief. Leipzig 1862. Gebr. Bänſch Verl.⸗Handl. G 
Text und 4 Taf. 15 Nar. — Daß uns hier nach fünf Jabren in einem 
anderen Verlage die Eber bardſchen Radirungen — ohne Zweifel aus 
dem E. Kretzſchmar'ſchen Verlags⸗Nachlaß angekauft — zum zweiten 
Male zum Kauf angeboten werden, hätte durch Nennung des Namens 
des längſtverſtorbenen verdienſtvollen Eberhard wenigfteng angedeutet wer: 
den ſollen. Von den in dieſem Hefte gebotenen 4, Tafeln ſind 3 ſchon 
in dem 1857 bei C. Kretzſchmar erſchienenen „Deutſche Waldbaͤume und 
ihre Phyſiognomie“ enthalten. Da in dieſem Buche nur 16 Tafeln ent- 
halten ſind, ſo ſind in dieſer neuen Verwendung wahrſcheiniich nur 11 
noch un veröffentlichte Tafeln zu erwarten. Die Radirungen ſind übrigens 
zum Theil charakteriſtiſcher aufgefaßt, als man es gewöhnlich findet. Die 
36 Zeilen Text find allgemeine Redensarten ohne Bedeutung. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


28. Febr. 1. Märzj2. Märzſs. Märzſa. Märzſ5. Märzſs. Marz 
55 Ro R Ro Ro 9 Ro Ro 

Brüſſel — 0,7 (T 1.4 / 0,64 144 0,2— 0,24 4,4 
Greenwich P 1,30 2,6 f 0,5/— 0,2 — 2,5 ＋ 1,9 ＋ 9,5 
Paris 1,2 — 0,84 0,114 0,64 0,2 — 1,9 7 7,9 
Marſeille L 9,0 8,5 7,4 9,0 ＋ 6,6% — L 4, 
Madris |+ 4,2 5,1 5,5|+ 0,4 3,4 3,0 ＋ 3,0 
Alicante ＋ 11,4 12,1 11,0 — 1,7 ＋ 11,807 10,9 
Algier . 10,8 ＋ 12,30 ＋ 14,7 13,8 ＋ 10,614 11,4 ＋ 12,5 
Rom + 2,7 L 6,4 50 26 — ＋ 7,i(＋ 3,1 
Turin L 3,6. 3,0, 564 364 4,0 ＋ 3,60(＋ 2,0 
Wien — 4,4 — 1,7 — 0,9 — 0,6 — L 1,0— 2,4 
Moskau — 3,0 — 4,7 — 12.0.— 7.8— 4,5 1,22 — 
Petersb. — 5,61 — 9,2)— 18,30 — 12,0— 3,0.— 10,0— 12,9 
Stockholm — 2,44 — — 9,5. — 7,2 — 9,6— 13,60 — 
Kopenh. — 0,0 — 5,0 — — 1,4 — 2,7 — 1,5 — 
Leipzig — 3,6— 0,5 — 2,9 0,9 — 1,0 — 6,2.— 3,6 
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